
Über

Physiognomik.

Gewiß hett die Zollfreiheit unserer Gedanken und der ge¬

heimsten Regungen unsers Herzens bei uns nie auf schwächer»

Füßen gestanden als jetzt, wenn man aus der Emsigkeit, der

Menge und dem Muth der Helden und Heldinnen, die sich

wider sie auflehnen, auf ihren baldigen Umsturz schließen darf.

Man dringt von allen Seiten auf die zukammlichsten Werke

ihrer Befestigung, und wv man sonst geheimen Verrath vermu¬

thet, mit einer Hitze ein, die mehr einem gothisch-vandalischen

Sturm als einer überdachten Belagerung ähnlich sieht, und

Bielc behaupten, eine förmliche Übergabe könne schlechterdings

nicht mehr weil sein. Es gibt aber auch eine Menge minder

sanguinischer Mensche», die dafür halten, die Seele liege über

ihrem geheimsten Schatz noch jetzt so unzukommlich sicher, als

vor Jahrtausenden, und lächle über die anwachsenden babylo¬

nischen Werke ihrer stolzen Stürmer, überzeugt, daß sich, lange

vor ihrer Vollendung, die Sprachen der Arbeiter verwirren, und

Meister und Gesellen aus einander gehen werden.

Die Sache, wovon hier die Rede ist, ist die Physiognomik,

und die erwähnten Parteien kein geringer Theil der gurrn Gc-
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sellschast unsers Vaterlandes. Nach beider Grundsätzen lassen

sich zerstreute Anmerkungen darüber in einem Taschenkalender

rechtfertigen. Nach ersteren ist es das epochemachende Weltum-

schaffende, und nach letzteren Brauchbarkeit für das Jahr 1778
bei der Toilette.

Der Verfasser ist nicht von der Partei jener Belagerer, und

man wird also in nachstehendem Aufsatz keinen förmlichen Un¬

terricht in der Physiognomik erwarten. Er ist auch in der That

zu dieser Zeit Unterricht nicht inchr so nöthig, als es die Er¬

mahnung ist, ihn an den bekannten Orten mit Behutsamkeit

und selbst mit Mißtrauen zu suchen; und diese allein enthält

der Aufsatz. Denn ob Physiognomik überhaupt, auch in ihrer

größten Vollkommenheit, je Menschenliebe befördern werde, ist

wenigstens ungewiß: daß aber mächtige, beliebte und dabei thä¬

tige Stümper in ihr der Gesellschaft gefährlich werden können,

ist gewiß. Indessen alle Aufsuchung physiognomischer Grund¬

regeln hemmen zu wollen, hat der Verfasser so wenig die Ab¬

sicht, als das Vermögen, und ferne sei es von ihm, sich Be¬

mühungen zu widersetzen, die vielleicht, wie die ihnen ähnli¬

chen, den Stein der Weisen zu finden, auf nützlichere Dinge

leiten können, als ihr Zweck, ich meine: in diesen traurige»

Tagen der falschen Empfindsamkeit Beobachtungsgeist aufwecken,

zu Selbsterkenntniß führen, und den Künsten vorarbeiten.

Um allem alten Mißverständniß auszuweichen und neuem

vorzubeugen, wollen wir hier einmal für allemal erinnern, daß

wir das Wort Physiognomik in einem eingeschränkteren Sinn



nehmen, und darunter die Fertigkeit verstehen, aus der Form

und Beschaffenheit der äußeren Theile des menschlichen Körpers,

hauptsächlich des Gesichts, ausschließlich aller vorübergehenden

Zeichen der Gemüthsbewegungen, die Beschaffenheit des Geistes

und Herzens zu finden; hingegen soll die ganze Semiotik der

Affecten, oder die Kenntniß der natürlichen Zeichen der Ge¬

müthsbewegungen, nach allen ihren Gradationen und Mischun¬

gen Pathognomik heißen. Das letztere Wort ist schon zu diesem

Gebrauche vorgeschlagen worden. Es wird hier nicht nöthig

sein, ein neues Wort zu machen, das beide unter sich faßte,

oder welches besser wäre, statt des erstem ein anderes zu suchen,

und dann Physiognomik zum allgemeinen Ausdruck anzunehmen,

wie jetzt gewöhnlich ist, und wie es auch deßwegen in der Auf¬

schrift zu diesem Aufsatz genommen worden.

Niemand wird leugnen, daß in einer Welt, in welcher sich

Alles durch Ursache und Wirkung verwandt ist, und wo nichts

durch Wunderwerke geschieht, jeder Theil ein Spiegel des Gan¬

zen ist. Wenn eine Erbse in die mittelländische See geschossen

wird, so könnte ein schärferes Auge, als das unsrige, aber noch

unendlich stumpfer als das Auge dessen, der Alles sieht, die Wir¬

kung davon auf der chinesischen Küste verspüren. Und was ist

ein Lichttheilchen, das auf die Netzhaut des Auges stößt, vergli¬

chen mit der Masse des Gehirns und seiner Äste, anders? Die¬

ses setzt uns oft in den Stand, aus dem Nahen auf das Ferne

zu schließen, aus dem Sichtbaren auf das Unsichtbare, aus dem

Gegenwärtigen auf das Vergangene und Künftige. So erzäh-
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lm die Schnitte auf dem Boden eines zinnernen Tellers die

Geschichte aller Mahlzeiten, denen er beigewohnt hat, und eben

so enthält die Form jedes Landstrichs, die Gestalt seiner Sand¬

hügel und Felsen, mit natürlicher Schrift die Geschichte der

Erde, ja jeder abgerundete Kiesel, den das Weltmeer auswirft,

würde sie einer Seele erzählen, die so an ihn angekettet würde,

wie die unsrige an unser Gehirn. Auch lag vermuthlich das

Schicksal Roms in dem Eingeweide des geschlachteten Thieres,

aber der Betrüger, der es darin zu lese» vorgab, sah es nicht

darin. Also wird ja wohl der innere Mensch auf dem äußern

abgedruckt sein? Auf dem Gesicht, von dem wir hier haupt¬

sächlich reden wollen, werden Zeichen und Spuren unserer Ge¬

danken, Neigungen und Fähigkeiten anzutreffen sein. Wie

deutlich sind nicht die Zeichen, die Klima und Handthierung dem

Körper eindrücken? Und was ist Klima und Handthierung gegen

eine immer wirkende Seele, die in jeder Fiber lebt und schafft?

An dieser absoluten Lesbarkeit von Allem in Allem zweifelt niemand.

Auch ist es nicht nöthig, zum Beweis, daß es eine Physiognomik

gebe, Exempel in Menge beizubringen, wo man aus dem Äu¬

ßern eines Dinges auf das Innere zu schließen Pflegt, wie

einige Schriftsteller gethan haben. Der Beweis wird sehr kurz,

wenn man sagt: unsere Sinne zeigen uns nur Oberflächen,

und alles Andere sind Schlüsse daraus. Besonderes Tröstliches

folgt hieraus für Physiognomik, ohne nähere Bestimmung, nichts,

da eben dieses Lesen auf der Oberfläche die Quelle unserer Irr¬

thümer, und in manchen Dingen unserer gänzlichen Unwissenbcit
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ist. Wenn das Innere auf dem Äußern abgedruckt ist, steht es

deßwegen für unsere Augen da? und können nicht Spuren von

Wirkungen, die wir nicht suchen, die bedecken und verwirren,

die wir suchen? So wird nicht verstandene Ordnung endlich

Unordnung, Wirkung nicht zu erkennender Ursachen Zufall, und

wo zu viel zu sehen ist, sehen wir nichts. Das Gegenwärtige,

sagt ein großer Weltweiser'), von dem Vergangenen geschwän-

gekt, gebiert das Künftige. Sehr schön. Aber was für citelcs,

elendes Stückwerk ist nicht gleich unsere Wetterweisheit? Und

nun gar unsere prophetische Kunst! Trotz den Bänden meteo¬

rologischer Beobachtungen ganzer Akademien, ist es noch immer

so schwer vvrherzusagen, ob übermorgen die Sonne scheinen

wird, als es vor einigen Jahrhunderten gewesen sein muß, den

Glanz des Hohcnzollerischen Hauses vorauszusehen. Und doch

ist der Gegenstand der Meteorologie, so viel ich weiß, eine bloße

Maschine, deren Triebwerk wir mit der Zeit näher kommen kön¬

nen. Es steckt kein freies Wesen hinter unsern Wctterverände-

rungcn, kein eigensinniges, eifersüchtiges, verliebtes Geschöpf,

das um einer Geliebten willen einmal im Winter die Sonne

wieder in den Krebs führte. Entwickelten sich unsere Körper in

der reinsten Himmelsluft, bloß durch die Bewegungen ihrer

Seelen modificirt, und durch keine äußere Kraft gestört, und

bequemte sich die Seele wiederum rückwärts mit analogischer

Biegsamkeit nach den Gesetzen, denen der Körper unterworfen

ist: so würde die herrschende Leidenschaft, und das vorzügliche

') Leibnitz.
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Talent, ich leugne es nicht, bei verschiedenen Graden und Mi¬

schungen verschiedene Gesichtsformen hervorbringen, so wie ver¬

schiedene Salze in verschiedene Formen anschießen, wenn sie

nicht gestört werden. Allein gehört denn unser Körper der Seele

allein zu, oder ist er nicht ein gemeinschaftliches Glied sich in

ihm durchkreuzender Reihen, deren jeder Gesetz er befolgen, und

deren jeder er Genüge leisten muß? So hat jede einfache Stein¬

art im reinsten Zustand ihre eigne Form, allein die Anomalien,

die die Verbindung mit andern hervorbringt, und die Zufälle,

denen sie ausgesetzt sind, macht, daß sich auch oft der Geübteste

irrt, der sie nach dem Gesicht unterscheiden will. So steht unser

Körper zwischen Seele und der übrigen Welt in der Mitte,

Spiegel der Wirkungen von beiden; erzählt nicht allein unsere

Neigungen und Fähigkeiten, sondern auch die Peitschenschläge

des Schicksals, Klima, Krankheit, Nahrung und tausend Un¬

gemach, dein uns nicht immer unser eigner böser Entschluß,

sondern oft Zufall und oft Pflicht aussetzen. Sind die Fehler,

die ich in einem Wachsbilds bemerke, alle Fehler des Künstlers,

oder nicht auch Wirkungen ungeschickter Betaster, der Sonnen¬

hitze oder einer warmen Stube? Äußerste Biegsamkeit des Kör¬

pers, Perfcctibilität und Corruptibilität desselben, deren Grenze

man nicht kennt, kommt hierin dem Zufall zu stalten. Die

Falte, die sich bei dem Einen erst nach tausendfacher Wiederho¬

lung derselben Bewegung bricht, zeigt sich bei dem Andern noch

weniger; was bei dem Einen eine Verzerrung und Auswuchs

verursachet, den selbst die Hunde bemerken, geht dem Andern
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unbczeichnet, oder doch menschlichen Augen unmerkbar hin.
Dieses zeigt, wie biegsam Alles ist, und wie ein kleiner Funke
das Ganze in Dem auffliegen macht, der in dem Andern kaum
einen versengten Punkt zurückläßt. Bezieht sich denn Alles im
Gesicht auf Kopf und Herz? Warum deutet ihr nicht den Mo¬
nat der Geburt, kalten Winter, faule Windeln, leichtfertige
Wärterinnen, feuchte Schlafkammern, Krankheiten der Kind¬
heit aus den Nasen? Was bei dem Mann Farbe wirkt, wirkte
bei dem Kind Form, grünes Holz wirst sich bei dem Feuer, an
dem ein trockenes bloß braun wird. Daher vermuthlich die re¬
gelmäßigeren Gesichtszüge der Vornehmen und Großen, die sicher¬
lich weder an Geist noch Herz Vorzüge besitzen, die wir nicht
auch erreichen könnten. Oder ist Versehen der Seele und der
Amme einerlei, und wird die erstere nach der Verdrehung ihres
Körpers ebenfalls verdreht, daß sie nun gerade einen solchen Körper
bauen würde, wenn sie wieder einen zu bauen kriegte? Wie?
Oder füllt die Seele den Körper etwa wie ein elastisches Flüssige,
das allezeit die Form des Gefäßes annimmt: so daß, wenn eine
platte Nase Schadenfreude bedeutet, der schadenfroh wird, dem
man die Nase platt drückt? Ein rohes Beispiel, aber mit Fleiß
gewählt. In unserm Körper selbst und den Säften desselben
liegen hundert Quellen von gleich merklichen, aber minder ge¬
waltsamen Veränderungen. Ferner, ihr leugnet nicht, daß lange
nach Formirung der festen Theile des Körpers der Mensch einer
Verbesserung und Verschlimmerungfähig ist. Aber überzieht
sich die blanke Stirn mit Fleisch, oder stürzt die convcrc ein,
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wenn das Gedächtnißverschwindet? Mancher kluge Kerl fiel
auf seinen Kopf und wurde ein Narr, und ich erinnere mich
in den Memoiren der Pariser Akademie gelesen zu haben, daß
dort einmal ein Narr auf den Kopf stürzte und klug wurde.
In beiden Fällen wünschte ich das Schattenbild des Antecessors
neben dem Schattenbild seines Succeffors zu sehen, und die
Lippen und Augenknochen beider zu vergleichen. Die Beispiele
find freilich gesucht. Allein wollt ihr denn bestimmen, wo Ge¬
waltthätigkeit anfängt und Krankheit aufhört? Die Brücke,
die zwei Jdeenreihen verbindet, kann so gut einstürzen, wenn
ich mich erkälte, als wenn ich auf den Kopf falle, und am
Ende wäre wohl gar Mensch sein so viel als krank sein. Ich
habe in meinem Leben etwa 8 Sectionen vom menschlichen Ge¬
hirn beigewohnt, und aus wenigstens fünfen wurden die falschen
Schlüsse wie rothe Fäden herausgezogenund die Lapsus me-
moriao wie Sandkörner. Also schon hieraus (unten wird Meh-
rercs vorkommen) sieht man, wie unvorsichtig es ist, aus Ähn¬
lichkeit der Gesichter auf Ähnlichkeit der Charaktere zu schließen,
auch wenn diese Ähnlichkeit vollkommen wäre; allein wer ist
denn der Richter über sie? Ein hinfälligerSinn, dessen Ein¬
druck durch vorgreifende Schlüsse und associirte Vorstellungen so
leicht geschwächt und verdreht wird, daß es noch in weit ein¬
facheren Fällen als dieser, wo keine Leidenschaften mitwirken,
und selbst nach erwiesenem Irrthum, fast unmöglich ist, Urtheil
von Empfindungzu trennen.

Wäre man einmal so weit, daß man mit Zuverlässigkeit



sagen könnte, unter !0 Bösewichtcrn :r. sah immer einer so

aus, so könnte man Charaktere so berechnen, wie die Mortali¬

tät. Allein hier zeigen sich gleich unübersteigliche Schwierigkei¬

ten, völlig von dem Schlag derer, denen die Prophetik ihre Zu¬

verlässigkeit zu danken hat. Denn obgleich im gemeinen Leben,

unter dem geschriebenen Gesetz und vor dem menschlichen Rich¬

ter, die Entscheidung über den Charakter leicht sein mag, so ist

es doch, wo nicht eine einzige That gerichtet, sondern auf einen

ganzen Charakter gerichtet werden soll, sehr schwer, und viel¬

leicht unmöglich in einem besondern Fall zu sagen, was ein

Bösewicht sei; und an Wahnsinn grenzende Vermefsenhcit, zu

sagen, derjenige, der aussieht wie der Kerl, den dieses oder

jenes Städtchen für einen Bösewicht hält, ist auch einer. Es

ist eine currente Wahrheit: Daß es wenig böse Thaten gibt,

die nicht aus Leidenschaft verübt worden wären, die, bei einem

andern System von Umstünden der Grund großer und lobens-

würdiger hätten verübt werden können. So abgeschmackt frei¬

lich eine solche Entschuldigung nach vollbrachter Übelthat wäre,

so sehr verdient sie bei dem noch unbescholtenen oder wenigstens

unbekannten Mann erwogen zu werden, der eine Voraussetzung

von meiner Vernunft von Gott und Rechtswegen fordern kann,

die jener meiner Menschenliebe abbettelte. Was wollt ihr also

aus Ähnlichkeit der Gesichter, zumal seiner festen Theile, schlie¬

ßen, wenn derselbe Kerl, der gehenkt worden ist, mit allen

seinen Anlagen unter andern Umständen statt des Stricks den

Lorbeer hätte empfangen können? Gelegenheit macht nicht
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Diebe allein, sie macht auch große Männer. Hier hilft sich der

Physiognomc leicht, er sucht ein Prädicat, das vom großen

Mann und vom Spitzbuben zugleich gilt: Sie hatten beide große

Anlage. Eine herrliche Ausflucht! Wer mir noch hundert sol-

eher delphischen Wörter gibt, dem will ich den Ausgang des

amerikanischen Kriegs voraussagen. Um aller Welt willen,

was ist für uns in prsxi eine verdorbene gute Anlage? nichlS

weiter als eine gerade Linie, die man krumm gebogen hat; eine

krumme. Niemand kennt seine guten und bösen Fähigkeiten

alle. Es wäre eine Art von psychologischem Schachspiel, und

ein unerschöpfliches Feld von lehrreicher Beschäftigung für die

dramatischen Dichter und Nomanenschreiber, zu gewissen gege¬

benen Graden von Fähigkeiten und Leidenschaften Umstände und

Vorfälle zuzuersiuden, um den Knaben, der sie besitzt, nach

jedem gegebenen Austritt durch wahrscheinliche Schritte hinzu-

leiien. Ich glaube, wenn wir den Menschen genau kennten,

so würden wir finden, daß die Auflösung selten unmöglich wer-

den würde, und daß, wenn wir diejenigen meiden wollten, die

unter einem gewissen System von Umständen gefährlich werden

können, wir 99 in 190 meiden müßten. Und diese Pcrfcctibi-

lität oder Eorruptibilität, die weiter nichts ist, als erstere in

entgegengesetzter Richtung wirkend, ist es eben, was den Men¬

schen macht, und was ihn von dem Sprengel der Physiognomik

auf ewig ausschließen wird. Er steht allein auf dieser Kugel,

wie Gort, der ihn nach seinem Bilde geschaffen hat, allein in

der Natur. Gesetzt, der Physiognomc haschte den Menschen ein-



mal, so käme es nur auf einen braven Entschluß an, sich wie-

der auf Jahrhunderte unbegreiflich zu machen. Das Vertrauen

auf Physiognomik mußte also allerdings in einem Lande zuneh¬

men, wie Deutschland, in welchem, aus den Schriften abzuneh¬

men, worin sie sich zeigen könnte, die Selbstbeobachtung und

Kenntniß des Menschen in einem fast schimpflichen Verfall liegt,

und in einer Entnervung schmachtet, aus welcher sie allein nur,

sollte man denken, der stärkende Winterschlaf einer neuen Bar¬

barei zu ziehen im Stande ist. Es ist hier der Ort nicht, es

zu beweisen. Ich bin aber überzeugt, daß die besten Köpfe mei¬

nes Vaterlandes mit mir stimmen werden, und es wird sich

hoffentlich bald die lang gewünschte Gelegenheit finden, es auch

den schwächeren durch Beispiele aus den Schriften ihrer Götzen
begreiflich zu machen.

Eine nicht genügsame Beherzigung einiger dieser Wahrhei¬

ten, verbunden mit ungewöhnlicher Unbekanntschaft mit der Welt

und dem Menschen, und einem eben daher entspringenden Un¬

heil stiftenden Bestreben Heil zu stiften, dem ein Theil unsers

Publikums, frommschwärmend, da glaubt, wo es höchstens ver¬

zeihen sollte, haben, als wäre alles Andere schon außer Streit,

nun gar den äußerst unüberlegten und niederschlagenden Gedan¬

ken erzeugt, die schönste Seele bewohne den schönsten Körper,

und die häßlichste den häßlichsten. Also mit einer bloßen Ver¬

änderung der Metapher, vielleicht auch die größte Seele den

größesten, und die gesundeste den gesundesten? Gütiger Him¬

mel! was hat Schönheit des Leibes, deren ganzes Maaß ur-
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sprünglich vielleicht verfeinerte und unter Nebenidecn ihre Grob¬
heit versteckende sinnliche Lust ist, und deren Zweck hier erreicht
wird, mit Schönheit der Seele zu thun, die mit dieser Lust so
sehr streitet und sich in die Ewigkeit erstreckt? Soll das Fleisch
Richter sein vom Geist? Der Verfasser glaubt, und wird am
Ende Alles dahin zusammenziehen,daß Tugend und zumal die
himmlische Aufrichtigkeit und Bewußtsein der Unschuld einem
Gesicht in den Augen ihres Kenners große und unaussprechliche
Reize mittheilen. Allein es ist Unerfahrenheit und antiquarische
Pedanterei, zu glauben, diese Schönheit sei das, was Winkel-
mann ') Schönheit nennt. Der Verfasser hat einiges erworbene
Gefühl auch für die letztere, muß aber aufrichtigbekennen, daß
er in Gesichtern redlicher Personen beiderlei Geschlechts, die von
Leuten, die ihre Tugend nicht kannten, für häßlich gehalten
wurden, Ausdrücke gesehen hat, die er gegen alle die uns ein-
gepredigten Reize, und oft aus mehr Gefälligkeit als Gefühl
gerühmteGesichter des Landes, wo die Banditen schön sind,
nicht vermißt haben wollte. Der obige Gedanke, der hier keine
förmliche Widerlegung erhalten kann, und überhaupt kaum
einer ernstlichen würdig ist, hat noch einen andern erzeugt, näm¬
lich durch Verschönerung der Seele endlich den Körper zu Idea¬
len griechischerKünstler hinauf zu formen. Tugend und Auf¬
richtigkeitmöchten hierbei wenigstens allein nicht hinlänglich

') Johann Joachim Winkelmann geb. zu Stendal
17l7, ermordet von Francesco Arcangcli zu Triest 1768.
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sein, sonst könnten wir leicht den Weg verfehlen, und für alle

unsere Mühe mit den Affengesichtcr» der Einwohner von Malli-

colo belohnt werden, die der Hauptmann Look auf seiner letz.

ten Reise besucht hat, und deren Redlichkeit und Häßlichkeit

gleich merkwürdig und fast unerhört war. Hingegen mochte der

kürzeste Weg, unsere deutsche Gesichter jenen griechischen zu nä¬

hern, wobei aber unsere Tugend vielleicht nicht viel gewinnen

würde, wohl der sein, auf welchem die Engländer ihre Schafe

und Pferde spanischen und arabischen Idealen genähert haben.

Wie ein solcher Satz, der nicht erwiesen, sondern bloß erclamirt

worden ist, der nie erwiesen werden kann, noch hier und da

hat Eingang finden können, ist kaum, und nur in dem jetzigen

Deutschland begreiflich. Denn sind nicht die Geschichtbüchcr und

alle große Städte voll von schönen Lastelhasten? Freilich, wer

schöne Spitzbuben, glatte Betrüger und reizende Waisenschiuder

sehen will, muß sie nicht gerade immer hinter den Hecke» und

in Dorfkcrkern suche». Er muß hingehen, wo sie aus Silber

speisen, wo sie Gefichterkenntniß und Macht über ihre Muskeln

haben, wo sie mit einem Achselzucken Familien unglücklich ma¬

chen, und ehrliche Namen nnd Credit über den Haufen wis¬

pern, oder mit affectirter Unschlüssigkeit wegstottern. Die An¬

lage war da, antwortet alsdann der Physiognome, aber der

rorrnptible Mensch hat sich selbst verdorben. Die Anlage?

Wozu? Zu den, was erfolgte, oder dem was nicht crsolate?

Lehrst dii weiter nichts, möchte ich antworten, so ist dein Buch

des Aufmachens nicht werth. Was der Mensch könnte geworden
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sein, ivill ich nicht wissen. Was hätte nicht jeder werden kön¬

nen? Sondern ich will wissen, was er ist. Und doch auch von

der Seite wieder genommen, wenn (um ein abgenutztes Bei¬

spiel noch einmal zu nutzen) Zopyrus dem Sakrales seine böse

Anlage im Gesicht sah'), warum sah er denn die stärkere Kraft

nicht, jene zu verbessern und sein eigner Schöpfer zu werden ?

Denn wenn die erstere in einem Faunskopf stecken mußte, so

verdiente die letztere fürwahr ein Familiengesichc des Jupiter.

So geht jetzt, da ich dieses schreibe, der Verbrecher ohne Glei¬

chen, (und das ist er gewiß) der Nachtmahlvergifter"), selbst in

Zürich, unerkannt hei um, also doch wohl mit einem Gesicht, das

seines Gleichen hat. Der Schauspieler Macklin in London, von

dessen Gesicht Quin den bekannten Ausspruch that: Wenn dieser

') Zopyrus behauptete, Sokrates sei ein lasterhafter Mensch,

woraus dieser erwiederte, daß er allerdings zu einem lasterhaften

Leben geneigt, und gewiß schlecht geworden seit, würde, wenn

er nicht durch die Philosophie sein böses Naturel verbessert

hätte. Sokrates geb. zu Athen 479 vor Christo, trank den

Giftbecher 400.

"> Dieser (erwiesenen?) am 12. September 1776 ,u der

Großmünstcr- oder Hauptkuche der Stadt geschehenen Nachtmahls-

vergiftuug wurde von Vielen der vormalige Pfarrer, Joh. Heiur.

Maser, zu Kreuz bei Zürich, für schuldig gehalten, der später

als Laudesvcrrälber angeklagt und verurrheilt, am 27. Mai

1780 auf dem Schaff»» starb. Eine c-ns« celölire der da¬

maligen Zeit!
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nicht ein Schelm ist, so schreibt Gott keine leserliche Hand'),

erhielt im Jahr 1775, von Lord Mansfield, vor einer großen

Versammlung in Kings Bench öffentliches Lob, wegen seines

höchst edlen und großmüthigen Verfahrens gegen seine nichts-

würdigen und zum Theil reizend gebildeten Feinde. Diese hat¬

ten gesucht, ihn seiner Verdienste wegen um Brot und Credit

zu bringen, und er erließ ihnen eine schwere Genugthuung, zu

der sie verdammt worden, mit einer Art, die selbst diese Schel¬

men rührte. Dieser Zug aus dem Leben dieses ehrlichen und be¬

rühmten Mannes verdiente wenigstens eben so bekannt zu wer¬

den, als jener Ausspruch des liederlichen Quin. Macklin lebt

jetzt ruhig, von seinen Feinden selbst verehrt, da D. Dodd"), dem

seine seichten Declamationen nicht den Zulauf würden verschafft

haben, wenn er nicht der einnehmende Mann gewesen wäre,

am Galgen gestorben ist. Ich kenne einen denkenden Kopf, der

sich den Teufel als die schönste Person denkt, als einen Engel

ohne Flügel. Ich weiß keine Ursache anzugeben, als daß er

') Als Macklin zum ersten Male die Rolle des 8>>)7ocli
gab, war Quin davon so entzückt, daß er ausrief: »Ik Oock
»^Vlmiglltz- rrrites s logible band, lliat man must Iie a villain! »

") Or.Wilhelm Dodd, geb. 1729. Hofprediger in London,
einer der ersten und eifrigsten Beförderer der Magdalenenstif-
tung daselbst und anderer wohlthätigen Anstalten, wurde wegen
Ausstellung einer falschen Berschreibung am 27. Juni 1777 zu
Tyburn (London) gehängt.
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ein fleißiger Leser des Milton'), und aus dem Lande ist, in wel¬

chem die Meisten, die an den Bettelstab oder den Galgen kom¬

men, durch Engel ohne Flügel dahin gebracht werden. Freilich

müssen wir das schöne Gesicht nicht oft bei seinen Teufelsthaten

antreffen, sonst wird es sich bald in unsern Augen verteufeln;

und wir werden bald einen vorher unbemerkten Zug abscheulich

finden. So verhäßlicht uns das Gesicht eines Feindes tausend

andere Gesichter, so wie hingegen die Miene einer Geliebten

widcrum Reiz über taufende verbreitet. So fanden Cartesius ")

und Swift'"), und vermuthlich unzählige Unbekannte, das Schie¬

len reizend; und so hat eine lispelnde Zunge, die in einem

Juden, der uns um unsere Louisd'or bringt, abscheulich ist, ver¬

muthlich manchen meiner Leser um sein Herz gebracht. Jdecn-

affociation erklärt eine Menge von Erscheinungen der Physiogno¬

mik, ohne daß man nöthig hätte, zu Schmälerung der Rechte

der Vernunft, neue Sinnen anzunehmen, mit denen falsche,

bequeme Philosophie und Neuerungsgeist seit jeher sehr freigebig

gewesen sind.

Allein, ruft der Physiognome, was? Newton's"") Seele

sollte in dem Kopf eines Negers sitzen können? Eine Engels-

') John Milton, geb. 1608. gest. 1674.

") Renatus Cartesius (keue vescartos), geb. 1596,

gest. 1650.

Jonathan Swift, geb. 1667, gest. 1744. Verfasser

von Oullivor's Havel«, balv ob s st ub, llattle ok tste Ilooles etc.

"") Jsaak Newton, geb. 1642, gest. 1727.
3IV.



seele in einem scheußlichen Körper? der Schöpfer sollte die Tu¬

gend und das Verdienst so zeichnen? das ist unmöglich. Diesen

seichten Strom jugendlicher Deklamation kann man mit einem

einzigen Und warum nicht? auf immer hemmen. Bist du,

Elender, denn der Richter von Gottes Werken? Sage mir erst,

warum der Tugendhafte so oft sein ganzes Leben in einem siechen

Körper jammert, oder ist immerwährendes Kränkeln vielleicht

erträglicher als gesunde Häßlichkeit? Willst du entscheiden, ob

nicht ein verzerrter Körper, so gut als ein kränklicher, (und was

ist Kränklichkeit anders als innere Verzerrung ?) mit unter die

Leiden gehört, denen der Gerechte hier, der bloßen Vernunft

unerklärlich, ausgesetzt ist? Sage mir, warum Tausende mit

Gebrechen geboren werden, einige Jahre durchwinseln und dann

wegsterben? Warum das hoffnungsvolle Kind, die Freude sei¬

ner Eltern, dahin stirbt, wenn sie anfangen seiner Hülfe zu

bedürfen? warum andere gleich nach ihrem Eintritt in die Welt

wieder hinaus müssen, und nur geboren werden um zu sterben?

Löse du mir diese Aufgaben auf, so will ich dir die deinigeu

auflösen. Wenn du einmal eine Welt schaffst, oder malst, so

schaffe und male das Laster häßlich, und alle giftige Thiere

scheußlich, so kannst du es besser übersehen, aber beurtheile Got¬

tes Welt nicht »ach der deinigeu. Beschneide du deinen Buchs¬

baum wie du willst, und Pflanze deine Blumen nach dir ver¬
ständlichen Schattiruugeu, aber beurtheile nicht den Garten der

Natur nach deinem Blumengärtchen. Hieraus lassen sich die

Beweise widerlegen, die man für die Physiognomik aus Chri-
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stusköpfen hat herleiten we'llen. Und doch auch, dein Physio-

gnvmen nicht mit bloßem Raisonnenient zu begegnen, ließe sich,

wenn hier der Ort dazu wäre, leicht zeigen, wie wenig Trost

er aus den Physiognomien der Wilden für sein System zu hof¬

fen hat. Ich will nur etwas Weniges für den Neger sagen, des¬

sen Profil man recht zum Ideal von Dummheit und Hartnäckig¬

keit und gleichsam zur Asymptote der europäischen Dummhcits-

u»d Bosheitslinie ausgestochert hat. Was Wunder? da man

Sclaven, Matrosen und Pauker, die Sclaven waren, einem

Lamliäat en Kollos lottres gegenüber stellt. Wenn sie jung in

gute Hände kommen, wo sie geachtet werden, wie Menschen, so

werden sie auch Menschen; ich habe sie bei Buchhändlern in

London über Büchertitel sogar mit Zusammenhang plaudern

hören, und mehr fürwahr verlangt man ja kaum in Deutsch¬

land von einem Bel-Esprit. Sie sind äußerst listig, dabei ent¬

schlossen und zu manchen Künsten außerordentlich aufgelegt, und

sollten daher, da der Versuche mit ihnen noch so wenige sind,

gar nicht von Leuten verachtet werden, die immer von Anlage

ohne Bestimmung und Kraft ohne Richtung plaudern. Gegen

ihre westindischen Schinder sind sie nicht treulos, denn he haben

ihren Schindern keine Treue versprochen. Der weiße dünn-

lippige Zuckerkrämer ist der Nichtswürdige im Handel. Jeder

brave Deutsche, mit dem sein Nebenmensch gleichen Viehhandel

treiben wollte, würde gleiche Unbiegsamkeil beweisen. Vergeht

sich irgend einer einmal auch gegen einen guten Herrn, so be¬

denke man, was bei uns, im Licht der wahren Religion, Borur-
Z "
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theil, Auferziehung und Aufhetzung nicht vermocht bat; bloß die
Wörtchcn es ist und es bedeutet; dort gilts die Wörter Frei¬
heit und geschunden werden. Wo aber der Funke aus
dem Lichtmeer der Gottheit, Vernunft, einmal glimmt, da
kann auch eine Flamme entstehen, wenn man sie anzufachen
weiß, und gewiß ist die Hälfte von dem, was uns Krämer und
unphilosvphische Reisebcschreiber, die immer nur bestätigen oder
zusetzen, von ihnen sagen, nicht wahr. Das ruhige Durchschauen
durch verjährte Vorurtheile; die Scharfsichtigkeit, durch das ver¬
wilderte Gebüsch den geraden Stamm zu erkennen; die philo¬
sophische Selbstverleugnung,zu gestehen, man habe nichts Wun¬
derbares gesehen, wo Alles von Wundern wimmeln soll, und
die von Durst nach lauterer Wahrheit und von Menschenliebe
begleitete Unparteilichkeit ohne Menschenfurcht,ist ein kostbarer
Apparatus, der selten mit an Bord genommen wird, wenn man
nach entfernten Ländern segelt; im Reich der Körper so gut, als
der Gedanken. Doch, alles dieses weggeschmissen, wäre es nicht
Unsinn zu sagen, weil der Mohr dumm und tückisch ist, so ist
es der Deutsche ebenfalls, dessen Nase und Lippe sich der Lippe
und Ripse des Schwarzen nähern, oder ähnlicht ihm mit dem
Verhältniß im Charakter,nach welchem sich Nase und Lippe ähn¬
lich sind, da der eine eines sanften Himmels genoß, wahrend
der andere von dem seinigcn bis in den Sitz der Seele geröstet
und gekocht wird? Anderer Umstände zu gcschwcigen.Was ist
Unsinn, wenn dieses keiner ist?

Die Seele baut aber doch ihren Körper, und kann man

MW'6

M a

iÄ l

bizi s»

-ich«

i m ts,

8 m
iNGlt!
MW

Msti

i« !!m

»rckt

G ch



37

' ?Al!i«

' k.'ü ik I,n,^
^ Mj jljM«,

^ »er ltÄliD ktk
- xmts»«

tstt!, teil, ttj W
>Itln,M! titM

u> Kilt »!Ä-Lw

vk, m!
»e NmÄtMk

,, stm kSmr
m «u, Mit Mit

t--^, <itÄt

A!Äck^'°-
^»««ih l" iv
^>>Ä >d" """

L»!'^
5 - 1 '

7 »^'
>»>!>

nicht aus dem Gebäude auf den Baumeister schließen? Dieses
unnütze Lieblingssätzchcn der Physiognomen kann man ohne An¬
stand zugeben, wenn man sich vorläufig über den Begriff von
bauen vereinigt, und die kleine Einschränkung macht, daß man,
um dieses Urtheil richtig zu fällen, auch die ganze Absicht des
Gebäudes kennen müsse. Offenbar bauen wir unsere Körper
nicht so, wie wir Backöfen bauen, und ohne die Einschränkung
könnte ein Grönländer, der etwa ein Gradirhaus sähe, auch
schließen: der diese Wohnung baute, war sicherlich ein Thor,
erst läßt er den Wind durch die Wände streichen, und dann
sorgt er obendrein dafür, daß es auch bei heiterem Himmel nicht
an Negenwetter fehlt. Diesem guten Tropf würde ich antwor¬
ten: Lerne erst das Land kennen, in welchem dieses Gebäude steht,
so wirst du, wenn du je so weit kommst, die Weisheit bewun¬
dern müssen, womit es aufgeführt ist.

Wenn man sich ein wenig umsieht, so wird man finden,
es fehlt dem Physiognomenin dieser Art zu schließen nicht an
Gesellschaft,die ihm auf alle Art Ehre macht. Der, der zuerst
dem unendlich guten Wesen ein unendlich böses zugesellte,und
die klugen Köpfe, die noch jetzt den Teufel anbeten, haben,
vermuthlich durch Schmerz, Erdbeben, Pestilenz und Krieg ver¬
leitet, ihre ähnlichen Schlüsse gezogen. Ein trauriges Beispiel,
wohin Vernunft ohne Offenbarung führen kann, und desto trau¬
riger je verzeihlicher. Der Schluß aus den Werken der Natur
auf einen allmächtigen, allgütigen und allweisen Schöpfer, ist
mehr ein Sprung der instruirten Andacht, als ein Schritt der
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Vernunft. Die Natur zeigt ihrem eingeschränkten Beobachter

nichts als einen Urheber, der ihn weit übertrifft. Wie weit?

das sagt sie ihm nicht. Die Offenbarung versichert, es sei un- .

endlich weit, und nach dem jetzigen Anschein zu urtheilen, wer-

den auch Tausende von Jahrhunderten dem endlichen Beobach- ' ^
ter keinen Grund an die Hand geben, an jener Versicherung i "

mit Vernunft zu zweifeln. Ja, es macht dem menschlichen Geist ^ ^
nicht wenig Ehre, daß er bereits tief genug in jene Weisheit

hinein schaut, zu vermuthen, das, was er übersieht, sei gegen

das Ganze ein Nichts. Also du, der du glaubst, die Seele lelMo

schaffe ihren Körper, horche auch du auf das, was sie dir auf einem

andern Wege, als dem ihres Geschöpfs, offenbart: halte den

für weise, der weise handelt, und den für rechtschaffen, der

Nechtschaffenheit übt, und laß dich nicht durch Unregelmäßigkeit > iitoi ks

in der Oberfläche irren, die in einen Plan gehört, den du ^ 8mm?
nicht übersiehst, in den Plan desjenigen, nach dessen Vorschrift Ä

die Seele wenigstens ihren Körper bauen mußte, wenn sie ihn j !«>ckv

gebaut hat. Rede, sagte Sokrates zum Charmides, damit ich im« 8

dich sehe, und an ihren Früchten sollt ihr sie erken- »«, r,ii

nen, steht in einem Buch, das wenig mehr gelesen wird, und, ^»n»

merkwürdig, in einer Rede zweimal hinter einander, von wel-

cher gleichwohl jedes Wort vor Gott gewogen ist'). Mk,

Allein auf diese Art könnte man die ganze Physik verbuch-

tig machen, antwortet man; wir wissen zwar nicht, wie Dnmm-

" " Ai

') Evaug. Matthäi, VII. 16 und 29.
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he:t und dicke Lippen zusammenkommen, und brauchen es
auch nicht zu wissen, genug, wir sehen sie beisammen,und das
ist hinreichend. Die Antwort hierauf ist längst in allen Logiken
gegeben: Das ist es eben, worüber wir streiten. Wir geben
dem Physiognomen gerne zu, sich unter die Naturlehrer zu zähle»,
nur muß er keinen größcrn Rang unter ihnen behaupten wollen,
als der Prophet unter den Staatsklugen. Den eigentlichen Phy¬
siker und den Physiognomen kann man schlechterdingsnicht zu¬
sammenstellen. Der erstere irrt oft menschlich, der andere irrte
seit jeher eminent. Der erstere geht mit seinen Schlüssen nie aus
der Maschine, deren Gang er kennen lernen will, und deren
Räder einförmig und treibende Kräfte scharf bestimmt und un¬
veränderlich sind, heraus; er beobachtet nicht bloß den natür¬
lichen Gang des Uhrwerks, sondern versucht auch, und zwingt
Erscheinungen, welche, bloß leidend abzuwarten, ein tausend¬
jähriges Leben voll Aufmerksamkeit erfordert Hütten, in einen
Tag zusammen; und was hundert Jahre von Versuchen wie¬
derum nicht hätten lehren können, lehrt ihn eine Stunde Rech¬
nung, und monatlangeRechnung wird vielleicht am Ende in ein
Blättern von 5 Minuten verwandelt. Jeder Körper, möcht'
ich sagen, den der Physiker mit der Hand umfaßt, ist ihm ein
Modell der Schöpfung, mit dem er machen kann, was er will.
So ist es freilich kein Wunder, wenn, durch solche Maschinen ge¬
hoben, der Mensch eine Höhe erreicht, die ihn schwindeln macht.

Nun betrachte man einmal den Physiognomen, wie hülflos,
und doch wie verwegen, er da steht. Er schließt nicht etwa von
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langem Unterkinn auf Form der Schienbeine, oder aus schönen
Armen auf schöne Waden, oder wie der Arzt aus Puls, Ge¬
sichts- und Zungenfarbeauf Krankheit, sondern er springt und
stolpert von gleichen Nasen auf gleiche Anlage des Geistes, und,
welches unverzeihliche Vermcssenhcit ist, aus gewissen Abwei¬
chungen der äußeren Form von der Regel auf analogische Ver¬
änderung der Seele. Ein Sprung, der, meines Erachtcns, nicht
kleiner ist, als der von Kometenschwänzen auf Krieg. Wenn
ich in einer kurzen Sentenz die Bedeutung jedes Worts nur um
einen Zoll verschiebe, so kann sich der Sinn um Meilen ändern.
Wohin haben nicht unbestimmte Wörter geführt? Was in der
Haushaltung wenig schadete, leitete in Wissenschaften gerade
nach entgegengesetzten Richtungen. Ferner ist es dem Pbysto-
gnomen schon unendlich schwer, den ersten festen Punkt zu fin¬
den; die erste unläugbare Erfahrung. Ein dummes Fältchen
hinter den Mundwinkeln, oder ein Zahn, den man erst beim
seltenen Lachen entdeckte, könnten Newton's Nase zur Lügnerin
machen, und so von zwei bis ins Unendliche. Die innere Ver¬
zerrung nicht einmal gerechnet, die, so unmerklich sie auch dem
Auge sein könnte, Folgen haben kann, die dem Geist nur allzu
merklich sind. Können doch unmerkliche Veränderungen im Ge¬
hirn den Tod verursachen, wie viel leichter Sinnesänderung?
Wie sind Sinnesunterricht und Geisteserleuchtungabgewogen?
Ein Zusatz von 1 im Sinn könnte eine Erleuchtung von 1000
bewirken. Die Veränderung des Gehirns immer in dem Verhält¬
niß zu sehen, in welchem sich die Veränderung im Geist zeigt,
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dazu haben wir keinen Sinn. Wir sehen nur Farbe und Figur,

und diese kann vom begleitenden Gedanken für einen fremden

Sinn so gut um eins abweichen, als um tausend. Das ist

einerlei. Eine große Veränderung im Gehirn für unser Auge

konnte eine sehr kleine für die Seele sein, von der es bewohnt

wird, und umgekehrt. Und ihr wollt gar aus dem Gewölbe

über dieses Gehirn schließen? Doch ich will Worte sparen und

werde unverständlich. Was ist nun die Folge aus obigen Be¬

trachtungen? Diese: die Physiognomik wird in ihrem eigenen

Fett ersticken'). In einem centnerschweren physiognomischen

Atlas entwickelt, läge der Mensch nicht um ein Haar deutlicher

als jetzt in seinem Leibe. Ein weitläustiges Werk, und zwar

eines, welchem Weitläufigkeit wesentlich ist, zusammenzuden-

ken, ist fürchterlich, da den Menschen aus der ersten Hand zu

studircn uns tausendfaches Interesse des Leibes und der Seele

anlockt und antreibt. Endlich ist auch der Physiognome noch

von dem Weg, durch Versuche zur Wahrheit zu gelangen, fast

gänzlich abgeschnitten: alles dieses zusammen macht seine Sache

desperat. Der Semiotiker wird doch noch bald gewahr, ob ihn

seine Zeichendeutung trügt. Also von der einen Seite unendlich

mehr Schwierigkeit als in der Naturlchre, und von der andern

sehr viel weniger Hülfe. Was kann daraus werden? Die

Achsel zucken und stille schweigen wäre freilich Alles, was der

') Siehe oben physiognomische und pathognomische Beobach¬
tungen und Bemerkungen Th. I. S. 209.



gesunde Mensch thun könnte: dem verblendeten Stolz fehlt es
nie an Worten. Aber es ist doch gut zu versuchen, was man

auch hierin vermag? Antwort: nicht ganz, weil das Leiden

einer einzigen unschuldigen Seele, während des Versuchs, mehr

Rücksicht verdient, als die ganze leere Schwärmerei werth ist.

Und ist es nicht schon seit jeher vergeblich versucht, ohne sich

ernstlich z» fragen: Warum? Gut könnte es am Ende alle¬

mal sein, aber mich dünkt. Eichen pflanzen ist besser.

Ist denn aber Physiognomik ganz unsicher? Wir schließen

ja täglich aus den Gesichtern, jedermann thut es, selbst die,

die wider Physiognomik streiten, thun es in der nächsten Mi¬

nute, und strafen ihre eigenen Grundsätze Lügen. Diese Ein¬

würfe wollen wir nun näher beleuchten.

Unstreitig gibt es eine unwillkürliche Gebcrdcnsprache, die

von den Leidenschaften in allen ihren Gradationen über die

ganze Erde geredet wird. Verstehen lernt sie der Mensch ge¬

meiniglich vor seinem fünf und zwanzigsten Jahre in großer

Vollkommenheit. Sprechen lehrt sie ihn die Natur, und zwar

mit solchem Nachdruck, daß Fehler darin zu machen zur Kunst

ist erhoben worden. Sie ist so reich, daß bloß die süßen und

sauren Gesichter ein Buch füllen würden, und so deutlich, daß

die Elephanten und die Hunde den Menschen verstehen lernen.

Dieses hat noch niemand geleugnet, und ihre Kenntniß ist, was

wir oben Pathognomik genannt haben. Was wäre Pantomime

und alle Schauspielkunst ohne sie? Die Sprachen aller Zeiten

und aller Völker sind voll von pathognomischen Bemerkungen,
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und zum Theil unzertrennlich mit ihnen verwebt. Man hat
sich die Mühe nicht genommen, sie herauszusuchen,und für
die Haushaltung besonders vorzutragen, weil man um die Zeit,
da man diese Bücher verstehen würde, die Sache schon gemei¬
niglich besser versteht, als sie gelehrt werden kann. Sie ist so
unnölhig, als eine Kunst, zu lieben. Sie nach Regeln auszu¬
üben, die die eigene Beobachtung nicht schon gelehrt hätte, würde,
in einer wie in der andern, in Irrthum verleiten und lächerlich
machen. Hingegen sind unsere Sprache» höchst arm an eigent¬
lich physiognoinischenBeobachtungen. Wäre etwas Wahres darin,
die Völker hätten es gewiß ebenfalls in diese Archive ihrer Weis¬
heit gelegt. Wo man Spuren antrifft, so sind sie immer ver¬
dächtig, und scheinen aus einer einzigen Beobachtunggemacht
zu sein, wie Spitzkopf im Deutschen, so können selbst Nomina
propria endlich in Volksschimpfwörter übergehen. Laster im
Deutschenheißt ursprünglich Verstümmelung, und nicht Gebre¬
chen, gehört also zu Poltron. Auch stammt häßlich nicht von
Hassen. Die Nase kommt in hundert Sprüchwörtern und Re¬
densarten vor, aber immer pathognomisch,als Zeichen vorüber¬
gehender Handlung, und niemals physivgnomisch, oder als Zei¬
chen stehenden Charakters oder Anlage. Es fehlt ihm über
der Nase, sagt man im gemeinen Leben von einem, der
nicht viel Verstand hat; nach der neuern Physiognomik müßte
man sagen, es fehlt ihm an der Nase. Es gibt allerdings
Sprüchwörtcr, die der Physiognomik das Wort reden, aber was
läßt sich nicht mit Sprüchwörtern erweisen? Hüte dich vor den



Gezeichneten ist ein Schimpfwort, dem die Gezeichneten von

einer gewissen Klasse der nicht Gezeichneten in der Welt seit

jeher ausgesetzt gewesen sind. Mit größerem Recht könnten also

die Gezeichneten sagen: hüte dich vor den nicht Gezeichneten.

In einem schönen Leibe wohnt eine schöne Seele gehört auch

hierher. Auch krontis nulla lides'). Die Sprüchwörter leben in

ewigem Krieg, wie alle Regeln, die nicht der Untersuchungsgeist,

sondern die Laune gibt. Phädrus antwortet den eben ange¬

führten in der simpeln Sprache der gesunden Vernunft:
llidioula koo dioturn insAo, ezugin veio, existiino,

s)uando ot korniosos saepo invoni pessimos,

lüt turpi kacio inultos coKnovi optiinos. ")

Shakespeare'"), der die entferntesten Begriffe, und die sich vielleicht

nie in einem Menschcukopf vorher begegnet find, zu seiner Ab¬

sicht zu verbinden weiß, der im Stande war, die Welt ein O-h),

und endlich gar die Schaubühne ein hölzernes Os-s) zu nennen;

der überdas mehr Bemerkungsgeist und Gabe besitzt, von klaren

') dnvonal. 8at. Ik. 8.

") 1ÜI>. III. kali. 4.

'") William Shakespeare, geb. 23. April 1864, gest.
23. April 1616.

.Vntnnv and Lloopatra, /Ict V. 8oeno 2.
tUoopalra: Ilis kaco was SS lko Ireavons, and tkerein sluoli

^sun and nroon; rvllicli llspt tlieir courso,snd liAlitod
Hiv little 0, llio eartli.
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Dingen mit Deutlichkeit zu reden, als vielleicht noch ein Schrift¬

steller besessen hat: dieser Shakespeare ist sehr arm an eigentlich

physiognomischen Bemerkungen. Es könnte sein, daß hier und

da etwas in ihm steckte; der Verfasser hat ihn nie in der Absicht

ganz durchgelesen, aber in acht seiner Stücke, die er deßwegen

durchgegangen hat, hat er nichts gefunden, was Aufmerk¬

samkeit verdient. Hingegen ist er voll der herrlichsten patho-

gnomischen Beobachtungen, auf die glücklichste Weise ausgedrückt.

Unter diesen finden sich sogar manche, die noch nicht so current

sind, als sie zu sein verdienten, z. E. seine immer lächelnden, mu-

sikschcuen Bösewichter und seine Lügner von polirter Lebensart,

wenn man solche Bemerkungen hierher rechnen darf. Seine

Schimpfwörter, die nur die Oberfläche treffen, und deren gan¬

zer Zweck ist, Mangel an Schönheit aufzurücken, gehören nicht

hierher. Seinem durchschauenden Auge wäre die dicklippige

Dummheit, der horizontal und dünulippigc Verstand, mit seinen

eckigen Augenknochcn, sicherlich nicht entgangen. Aber in dem

großen steinernen O, worin er lebte und schrieb, konnte er sich

sehr bald von dem Satz überzeugen: Es gibt keine Physiogno¬

mik von einem Volk zum andern, von einem Stamm zum an¬

dern und von einem Jahrhundert zum andern.

Shakespeares Pathognomik verdiente eine eigene Behand¬

le,an Ibis cvcl-pil Iiolä

lklra vsstg- llelcls vk IVanoo? or i»av wo orsm

>Viüiii> tllis woorlen 0, Ilio vorv rasgues,

4 Kai click »lkrizlit ilio air »t .4g!ncouit?
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lung, von einem Mann, der einen stehenden Fond von Philo¬
sophie hätte, damit er nicht nach verübter That, unvermerkt das
Gesetz gäbe, nach welchem er sich richtet, oder es mit der Ver¬
nunft so hielte, daß er es nicht mit der Unvernunft verdürbe.
Er müßte mit einem Herzen voll Menschenliebe arbeiten, aber ja
ums Himmels willen! voll Menschenliebe, die ein Heller Kopf
leitet. Thätige Menschenliebe ohne Verstand verfehlt so gut
ihren Zweck als Menschenhaßohne Macht: so wie dieser oft
mehr Gutes stiftet als Böses, so stiftet jene nur allzu oft mehr
Böses als Gutes. Nur mit dem traurigen Unterschied, daß ich
den, der in der Absicht, mir zu schaden, mein Glück befördert,
ain Ende mit Lächeln bestrafen, hingegen den, der mich aus
Menschenliebe unglücklich macht, auch nicht einmal mit gutem
Gewissen verklagen kann. Ferner müßte der Mann tiefe Kennt¬
niß der englischen Sprache, hauptsächlich der Nation, des Men¬
schen und seiner Selbst besitzen. Ohne einen hohen Grad von
allen vieren läßt sich zwar Shakespeare noch immer mit Vergnü¬
gen lesen, aber man wird gerade das verlieren, was ihn zu
einem so ungewöhnlichen Mann macht. Dieses erklärt die Ver¬
schiedenheit der Urtheile über diesen Schriftsteller, wovon wir in
diesen Tagen wieder merkwürdige Beispiele gehabt haben. Mich
wundert es nicht. Die Menschen sind geneigt zu glauben, daß
sie jedes Buch, worin nichts von krummen Linien und alge¬
braischenFormeln vorkommt, lesen könnten, sobald sie die
Sprache verständen, worin es geschrieben ist. Es ist aber
grundfalsch. Es könnte jemand so wenig von den obigen Er-
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forderuissen zur Lesung des Shakespeare mitbringen, und so

wenig Begierde haben, in sich selbst zu erwachen, dasi er am

Ende wohl nichts verstände, als seine Zoten, seine Fluche und

einige seiner ausschweifendsten Metaphern. So wird es aber

bis an jenen Tag allen großen Geistern ergehen, die mit tiefer

Einsicht über den Menschen schreiben. Solche Werke sind Spie¬

gel ; wenn ein Affe hinein guckt, kann kein Apostel heraus sehen.

Ich lenke nun von dieser kleinen Ausschweifung wieder ein.

Ich sagte oben, Shakespeare sei sehr arm an eigentlich physio-

gnomischen Bemerkungen, wenigstens in den Stücken, die ich

in der Absicht, sie zu suchen, durchgclesen habe. Unparteiische

Leser werden sehen, daß dieses nicht sagen will, er enthalte ganz

und gar keine. Shakespeare schildert Menschen, und die Men¬

schen haben wohl seit jeher physiognomisirt und geirrt, auch

irren sich Shakespeares Physiognomen. Ich verstand vielmehr

darunter solche Bemerkungen, die unter andere Erklärungen

gleichbedeutend hingeworfen, zugleich die Sache bezeichneten, und

den Ernst sehen ließen, womit er es meint. Z. E. wenn er

Leuten, deren Geist und Herz er aus der Geschichte kannte,

ohne ihre Figur zu kennen, eine Bildung beigelegt Hütte, die

ihm nach seiner Empfindung sprechend gedünkt hätte. Sein

krouckkrontock Lsossr') wäre eine solche Bemerkung, aber zum

-Vntoii)- iinck LIeopstra, Jot I. 8oens 3.
E.Ieopztra:.Lroack - kronteck Laosar,

>VIion lüou rvsslliero abore tlie grouml, I >Vi,s
morsel kor a monarvli.
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Unglück lesen andere Ausgaben dsldlronled. Die loolisli kang-
i»A >etl,erlip'), die in einem dieser Stücke vorkommt, beweiset
noch weniger. Der Physiognome, der sich den Shakespeare durch
Wörterbücher aufklärt, muß ja nicht, durch Systemsgeistverlei¬
tet, glauben, daß er hier eine Entdeckung gemacht habe. Der
Engländer nennt Alles koolislr, was er nicht leiden kann. Auch
niuß man bei einem Schriftsteller,der den Menschen niil solcher
Anschauung schildert, genau erwägen, wem er die Bemerkung
in den Mund legt. Sage mir, was hat Lctavia für ein Ge¬
sicht, fragt beim Shakespeare die eifersüchtige Cleopatra den
Courier, ist's länglich oder rund? Bis zum Fehler rund, ist
die Antwort. Das sind gemeiniglich Närrinnen, die so ausse¬
hen, sagt Cleopatra "). Wer sieht hier nicht, daß dieses ein tiefer
Blick ins Herz der Cleopatra ist, der uns über die innere Be¬
schaffenheit des Kopfs der Octavia völlig beim Alten läßt?

Nun weiter. Die pathognomischen Zeichen, oft wiederholt,

King Ilenrv IV. kart I. Vrt II, 8ce»v IV.
8ir doliil Calstslk:— Hurt tlrou art IN)- SOI! — Iiut clliel-
Iv a villainous triclr ok ttiirio C) 0 , and s foulislr iranging ol'
tl>v netlierlip, tllat «lotli vrsrrant nie.

") .Vnton^ and Cleopatra, .Vet III. 8cene I.
Cleopatra: Lear'st lliou Ilvr kace in wind? is it lang, or

round?
ülessenger: Ilouud, even to kaultiuess.
Cleopatra: for tl>v most part ton,

Vliez- are koolisli tliat sre so. —
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verschwinden nicht allemal völlig wieder, und lassen physivgnv-

mische Eindrücke zurück. Daher entsteht zuweilen das Thor-

heitsfältchen, durch Alles bewundern und Nichts verstehen; das

scheinheilige Betrügerfällchen, die Grübchen in den Wangen,

das Eigensinnsfältche», und der Himmel weiß, was für Mil¬

chen mehr. Pathognomische Verzerrung, die die Ausübung des

Lasters begleitet, wird nach überdas oft durch Krankheiten, die

jenem folgen, deutlicher und scheußlicher, und so kann patho-

gnomischer Ausdruck von Freundlichkeit, Zärtlichkeit, Aufrichtig¬

keit, Andacht, und überhaupt moralische Schönheit in physische

für den Kenner und Verehrer der moralischen übergehen. Die¬

ses ist der Grund der Gellcrlschen Phsiognomik (wenn sich die¬

ses Wort noch von einer Sammlung von Bemerkungen, die

einen Grund zu wahrscheinlichen Schlüssen vom Charakter auf

die Gefichtsbildung, aber nicht umgekehrt, enthalten, gebrauchen

läßt), der einzigen wahren, wenn es eine wahre gibt, bie für

die Tugend allemal von unendlichem Nutzen ist, und die sich

in wenig Worte fassen läßt: Tugend macht schöner, Laster

häßlicher. Allein diese Züge beurtheile man mit der größten

Behutsamkeit, sie lügen zum Erstaunen oft, und zwar haupt¬

sächlich aus folgenden Ursachen. Es ist schon oben erinnert wor¬

den, daß der Eine gleich gezeichnet wird für etwas, was dem

Andern tausendmal unbezeichnet hingeht. Dem Einen fällt nach

einer durchgcschwärmten Nacht die Wange in die Zahnlücke, da

den Andern die ausgehende Sonne so jugendlich hinter der Bou-

teille und beim Mädchen sieht, als ihn die untergehende gesehen

!V. 4
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hat. Die Bedeutung jedes Zugs ist also in einem zusammenge-

setzten Verhältniß aus der Brüchigkeil der Fibern und der Zahl

der Wiederholungen. Ferner (und dieses kann sich der voreilige

Physiognome nicht genug merken), ist denn der, der bei ruhen-

dem Gesicht aussieht, wie mein Freund oder ich, wenn ich spotte,

deßwegen ein Spötter, oder der bei Hellem Wachen aussieht,

wie ich, wenn ich schläfrig bin, deßwegen ein Schläfriger? Keine

Urtheile sind gemeiner als diese, und keine können falscher sein.

Denn einmal können jene Züge auch durch andere Ursachen

dahin gekommen sein, als durch Spottübung und Schläfrig-

kett oder Schuld, und auch noch selbst durch Schuld, aber nicht

durch Spottübung und Schläfrigkeit. Und darin ist freilich

der Mensch von allen bekannten erschaffenen Wesen unterschie-

den. Ich meine: Nachäffuug und Bestreben, seine Oberfläche

der Oberfläche berühmter, bewunderter und beliebter Menschen ^
ähnlich zu machen, ihre Fehler und lächerliche, ja böse Auge- ^

wohnhette» nachzuahmen, bringt erstaunliche Revolutionen auf - ^

dem Gesicht hervor, die sich gar nicht bis in das Herz oder den

Kopf erstrecken. So werden Kopfhängen, hochwciscs Stirnerun- W

zeln, Lispeln, Stammeln, Gang, Stimme, die horchende Kopf- Wjm

Haltung, das kurzsichtige gelehrte Blinzen, vornehmes Trübseheu, ^

empfindsame Melancholie, leichtfertige Lebhaftigkeit, das bedeu-

tende Augenwinken und die satyrische Miene, Andern nachge-

than, so gut als das Gähnen; von Einigen vorsätzlich und vorm ^ i«

Spiegel studirt, von Andern ohne daß sie es wissen. Es gibt ^ ^

Leute,, denen die Satyre selbst aus den Augen zu winken und "Oün,
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zu spötteln scheint, und die dabei so unschuldig sind, wie die

Lämmer, und eben so stumpf. Der Verfasser hat einen jungen

vortrefflichen Menschen gekannt, der sich in Gesellschaft eines

berühmten Mannes ein decisives Auswerfen des Kopfs und ver¬

achtendes Herabziehen der Mundwinkel, bei Allem was er sagte,

angewöhnt hatte, das ihm gar nicht von Herzen ging, und

sich auch wieder abgewöhnte. Er würde sich gewiß damit an

seinem Glück geschadet haben. Es gehört viel Wcltkenntniß und

Tugend dazu, die Rede von einem solchen Gesicht begleitet, zu

entschuldigen, und nicht das Gesicht in die Rede überzutragen.

Doch bleiben pathognomische Ausdrücke in einem Gesicht allemal

eine Sprache für die Augen; mit schlechten Worten unharmonisch

verbunden, läßt sich so gut etwas Vernünftiges sagen, als mit

den ausgesuchtesten und aller Macht des Numerus etwas sehr

Unvernünftiges. Das erstere im Gleichniß haben einige unserer

ältern Schriftsteller durch ihr Beispiel gezeigt, und von den

letztem haben unsere Tage größere Proben auszuweisen, als

Rom und Griechenland zusammen genommen.

Fast lächerlich ist der Beweis für die Zuverlässigkeit der

Physiognomik, den man aus der tägliche», ja stündlichen Aus¬

übung derselben herleiten will. Sobald wir einen Men¬

schen erblicken, so ist es allerdings dem Gesetz unsers Den¬

kens und Empfindens gemäß, daß uns die nächstähnliche Fi-

gur, die wir gekannt haben, sogleich in den Sinn kommt,

und gemeiniglich auch unser Urtheil sogleich bestimmt. Wir

urtheilen stündlich aus dem Gesicht, und irren stündlich. So
4 '



weissagt der Mensch von Zeitläuften, Erbprinzen, und Witterung,

der Bauer hat seine Tage, die die Witterung des ganzen Jahrs

bestimmen, gemeiniglich Festtage, weil er da muffig genug ist

zu physiognomisiren. Jeder Mensch ist des Tages einmal ein

Prophet. Ja, die angehenden Physiognomen schließen sogar aus

den Stamm, und die Balthasare scheinen ihnen den Friedrichen

nachzustehen. Ich glaube, es sind wenig Menschen, die nicht

irgend einmal etwas diesem Ähnliches gethan und gedacht haben,

so lächerlich es auch klingen mag. Die angenommenen Namen

satyrischer Schriftsteller werden nach solchen Regeln zusammen¬

gesetzt. Wollten wir die Leute, von denen wir nach dem ersten

Anblick einheilen, alle durch jahrlangen, genauen Umgang prü¬

fen, ich glaube, es würde der Physiognomik ärger ergehen, als

der Astrologie. Einbildungskraft und Witz kommen hierbei ge¬

fährlich zu Statten, daher sind die tiefsten Denker gemeiniglich

die schlechtesten Physiognomen. Sie sind mit einer flüchtigen

Ähnlichkeit nicht so leicht befriedigt, da der flüchtige Physiognome

in jedem Dintcnfleck ein Gesicht und in jedem Gesicht eine Be¬

deutung findet. Alles dieses ist aus Jdeenassociation begreiflich.

Vergnügen gewähren diese Hypothesen allemal. Wer des Nachts

auf einer Postkutsche gereiset ist, und im Dunkeln Bekanntschaft

mit Leuten gemacht hat, die er nie gesehen hat, wird die Nacht

über sich ein Bild von ihnen formirt haben, und sich ain Mor¬

gen so betrogen finden, als sich der Physiognome an jenem

großen, feierliche» Morgen betrogen finden wird, an dem sich

unsere Seelen zum erstenmal von Angesicht schauen werden.
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Der Verfasser hat lange, ehe Physiognomik Mode geworden ist,

anf eine Art in Physiognomik ausgeschweift, die er nun, da

ihn Erfahrung zurückgebracht hat, dem Leser nicht vorenthalten

kann: Er hat einen Nachtwächter, der ihn einige Jahre durch

aus dem Schlaf hörnte und brüllte, um ihm zu sagen, wie viel

Uhr es sei, nach der Stimme zu zeichnen versucht. Man höre

den Erfolg. Seine Stimme erweckte in ihm das Bild eines

langen, hagern, übrigens aber gesunden Mannes, mit länglichem

Gesicht, in die Länge herunter gezogener Nase, strackem, unge¬

bundenem Haar, und langsamem, säendem, gravitätischem Tritt.

Er ward nach dieser Vorstellung begierig, den Mann am Tage

zu sehen, wozu er bald Gelegenheit bekam. Die Abweichung

der Zeichnung rom Original war unerhört groß, schlechterdings

nichts war getroffen. Der Mann war der Statur nach unter

den Mittelmäßigen, munter und geschwind, selbst sein Haar

hatte er in ein wegstchendes Zäpfchen zusammen gediehet, woiin

mehr Bindfaden als Haar war. Es ist hierbei eine angenehme

Beschäftigung, die dem Psychologen wichtig werden kann, jene

Ideen wieder zu diffociiren. Der Verfasser hat seinem Nacht¬

wächter oft nachgespürt, und endlich gesunden, daß er die lange

Figur der durchdringenden Baßstimme zu danken halte, die er

in seiner Kindheit einigemal beisammen gesehen: hingegen war

das Bedächtige, Hagere, Schleichende, nach genauer Untersuchung,

von weit edlerer Abkunft, denn es verlor sich in dichterische

Ideen von der Göttin der Nacht, und einiger Gespenster männ¬

lichen Geschlechts, mit denen der Verfasser in seiner Jugend be-
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kannt geworden war. Auf der Schule i» D. befand sich mit

mir zugleich ein Mensch von sehr lebhaftem Witz und nicht ge¬

meinen Talenten, aus dem etwas hätte werden können, wenn

er dieses wilde Feuer durch ernste Wissenschaft zu zweckmäßiger

Erwärmung zusammenzuhalten, früh genug wäre gezwungen

worden. Dieser rühmte sich im Ernst, daß er den Leuten an>

sehen könnte, wenn sie Caspar hießen. Er irrte sich nicht wenig,

wie man mir gerne glauben wird, allein er blieb, kleine Ab¬

änderungen nicht gerechnet, (recht physiognomisch) im Ganzen

bei seiner Meinung, und Caspar war ein Name, womit er

einen sehr zusammengesetzten Charakter bezeichnete. Da ich

einige von den Leuten, die er mit diesem Namen belegte, ge¬

kannt habe, so würde ich sie dem Leser gerne nach Vermögen

binzeichnen, wenn ich nicht fürchtete, mich verdrießlichen Deu¬

tungen auszusetzen. Ein Anderer, weit älter und auf einer

höheren Schule, fand es seltsam, und hätte bei dickerem Blut

in seinem Glauben dadurch .irre gemacht werden können, daß

von drei großen christlichen Gelehrten, die er fast zur Anbetung

verehrte, der eine Abraham, der andere Jsaac und der dritte

Jacob hieß. Dabei war er doch ein großer Bewunderer von

Geliert'), als er mir daher einmal seine Bemerkung klagte, so

antwortete ich ihm. Geliert hätte Fllrchtegott geheißen, und

daran sollte er sich halten. Allein es gibt noch weit schmeichel-

') Christian Fürchtegott Geliert, geb. 1715, gest.
1769.
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hastcre und subtilere Feinde der Physiognomik, die man erst

»ach Bearbeitung eines noch sehr verwilderten Feldes der Phi¬

losophie, ganz kenne» lernen wird. Ein Wort kann in uns

zu einem Gesicht werden, und ein Gesicht zu einem Wort, durch

Association. Wir sehen die Helden der Romane, die wir lesen,

alle wie vor uns, auch die Plane der Städte. Lange vorher,

ehe ich das Porträt des Generals der amerikanischen Rebellen

Lee') gesehen halte, habe ich mir ein Bild von ihm gemacht,

das aus Deserteur und doppeltem e so wunderbar zusammen¬

gesetzt ist, daß ich nie ohne Vergnügen daran denke. Wer über

den Ursprung der Wörter nachgedacht hat, wird diese Bemer¬

kung nicht unwichtig finden, und sie leicht an andere anzuket¬

ten wissen, die schon mehr ins Reine gebracht sind. Diese

subtilen Feinde der Wahrheit, deren eine unzählige Menge in

uns liegt, entfliehen bei helltagender Vernunft, einzeln, bei

den Meisten, aller Beobachtung. Kaum hat sich aber auch

jener Tag in den Zwischenräumen eines unruhigen Schlafs, in

einer Fieberhitze oder schwärmerischen Aussicht auf Nestaurator-

ehrc zur Dämmerung geneigt, so steigen sie oft zu einem hohen

Grad von Klarheit vergrößert hervor, ich habe davon einige

mit großem Vergnügen gehascht, und zu künftigem psychologi-

') Lee, einer der thätigsten amerikanischen Generale, frü¬

her in englischen Diensten. An seiner Tapferkeit scheiterten

1776 die von den englischen Generalen Clinton und Cvrnwallis

gegen die südlichen Provinzen unternommenen Versuche.



scheu Gebrauch in meinem Cabinet aufbewahrt. Jene Frau,

die glaubte, der Pabst müßte ein Drache, oder ein Berg oder

eine Kanone sein, verdient mehr Aufmerksamkeit als Spott.

Es geht uns Allen so, wenn wir träumen, und wer will die

Grenze zwischen Wachen und Träumen angeben; so wie nicht

jeder träumt, der schläft, so schläft auch nicht jeder, der träumt.

Jedermann macht sich nach seiner Lage in der Welt, und

seiner Ideen im Kopf, nach seinem Interesse, Laune und Witz,

weil er das ganze Gesicht nicht fassen kann, einen Auszug dar¬

aus, der nach seinem System das Merkwürdigste enthält, und

den richtet er, daher sieht jeder in vier Punkten etwa so geordnet

ein Gesicht, und nicht Alle einerlei; eben daher auch das

Disputiren über die Ähnlichkeit der Portraits und Ähnlichkeit

zweier Leute. Zwei schließen aus dem Anblick eines Brustbildes,

auf die Länge des Mannes, der Eine, er sei groß, der Andere,

er sei klein, und keiner kann sagen warum. Beim Pferd und

Ochse» ging's an, wenn der Maaßstab dabei wäre, aber beim

Menschen auch wieder nicht, und doch will man aus Stirne,

Nasen und Mund Schlüsse ziehen, deren Verwegenheit gegen

jene gerechnet unendlich ist. Allein Felir Heß ') und Lambert")

hatten einerlei Nasen'"), das ist doch sonderbar. Allerdings son-

') Joh.FelirHcß, Diakonus zu Zürich. Geb. 1742, gest. 1768.

") Joh. Heinr. Lambert, berühmter Mathematiker in Ber¬
lin-, geb. 1728, gest. 1777.

'") Lavaters physiognom. Fragn,. Ister Versuch, S. 8. 9.



derbar, daß zwei Leute einerlei Nasen haben, die himmelweit

von einander unterschieden sind, und wovon keiner der andere

hätte werden können, auch wenn er gewollt hätte. Aber beide

waren tiefsinnige Männer. Fürwahr mir gehen die Augen über,

wenn ich daS Meisterstück der Schöpfung, das bereits einzusehen

gelernt hat, daß es von den Absichten, warum es da ist, nur

die wenigsten kennt, so behandelt sehe. Es regnet allemal, wenn

wir Jahrmarkt haben, sagt der Krämer, und auch allemal,

wenn ich Wäsche trocknen will, sagt die Hausfrau. Gesetzt auch,

gleiche Nasen würden von gleichen Ursachen geformt, so ist erst

noch auszumachen, ob sich Lambcrt und Felir Hcß nicht noch

in andern Stücken geglichen haben, die der eigentlichen Nasen¬

wurzel näher, als den Instrumenten des Tiefsinns lagen. Und

können nicht sehr verschiedene Ursachen denselben scheinbaren

Effect vorbringen? Ist dieses nicht; können dieselben Nasen

und Stirnen nicht durch verschiedene Ursachen entstehen; und

kann nicht, nachdem Nase und Stirne einmal stehen, inneres

Fortwachsen biegsamer Theile noch immer Formen schaffen, die

den Physiognomen auf ewig zum besten haben werden: so möchte

ich wohl wissen, wer das bewiesen hat, oder beweisen will.

So gut Einer bei schön geformtem äußern Ohr nicht bloß

taub werden, sondern sogar taub geboren sein kann, so gut

kann Einer bei der schönsten Nase schlecht riechen und ein Narr

sein, und noch leichter etwas, das nicht so ausgezeichnet als

der Narr ist; eines der unzähligen Geschöpfe über und unter

den mittelmäßigen. Dem Himmel sei auch Dank, daß es so



58

gewiß tiefsinnige Köpfe ohne lambertische Nasen gibt, als, so

lange die Welt steht, die lambertischen Nasen gemeiner sein

werden, als die Lamberte.

Die festen und unbeweglichen Theile, zumal die Form der

Knochen, trügen, einmal weil sie bei jeder Art von Verbesserung

des vcrbcsserlichen Geschöpfs, die noch lange nachher Platz Hai,

nachdem diese ihre völlige Festigkeit erreicht haben, noch Statt

findet; und zweitens, weil, da ihre Form so wenig von unserm

Willen abhängt, auch der Einfluß äußerer Ursachen unvermeid¬

licher ist, und ein einziger Druck oder Stoß allrnälig Verän¬

derungen wirken kann, deren Fortgang keine Kunst mehr auf¬

zuhalten im Stande ist. Auch, wenn sich etwas daraus herlei¬

ten ließe, so wären die festen Theile doch immer nur eine be¬

ständige Größe, ein einziges, in unzähligen Fällen unbe¬

trächtliches, Glied der unendlichen Reihe, durch die der Cha¬

rakter des Menschen gegeben ist. Herr Lavater hält die Nase

für das bedeutendste Glied, weil keine Verstellung auf sie wirkt,

Sehr gut, wenn Übergang von Wahrheit zu Verstellung und

von Verstellung zu Wahrheit die einzige Veränderung im Men¬

schen wäre. Allein bei einem Wesen, das nicht allein durch

moralische, sondern physische Ursachen wirklich verändert

werden kann, ohne daß die Nase deßwegen folgt, sollte ich den¬

ken, wäre ein so unveränderliches Glied, nicht allein für die

Wahrheit unbedeutend, sondern wider dieselbe verführerisch. Je

feiner und folgsamer der Thon, desto richtiger und wahrer der

Abdruck. Die beweglichen Theile des Gesichts, die nicht allein
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die pathognomischen, unwillkürlichen Bewegungen, sondern

auch die willkürlichen der Verstellung angeben und aufzählen,

sind daher meines Erachlens weit vorzuziehen. Selbst Zurück¬

gang im Charakter kann hier analvgischen Zurückgang im Wei¬

ser verursachen. Der Weiser kann trügen. Freilich leider! Aber

was die Form der festen Theile Bedeutendes hat, ward ihnen

durch ähnliche Ursachen unter ähnlichen Bedingungen eingedrückt.

Ich gestehe gerne, auch das ruhende Gesicht mit allen seinen

pathognomischcn Eindrücken, bestimmt den Menschen noch lange

nicht. Es ist hauptsächlich die Reihe von Veränderungen in

demselben, die kein Portrait und vielweniger der abstrakte Schat¬

tenriß darstellen kann, die den Charakter ausdrückt, ob man

gleich oft glaubt, was uns die letzteren gelehrt haben, habe

man von den erstern gelernt. Die pathognomischen Abänderun¬

gen in einem Gesicht sind eine Sprache für das Auge, in wel¬

cher man, wie der größte Physivloge sagt, nicht lügen kann.

Und zehn Wörter aus der Sprache eines Volks sind mir mehr

werth, als 100 ihrer Sprachorgane in Weingeist. So wie

wir hier besser hören, als wir sehen, so sehen wir dort

mehr, als wir zeichnen. Die beweglichen Theile und die ver¬

schiedenen Folgen in den Bewegungen sind nicht Corollaria

aus einem durch die festen gegebenen Satz. Es sind noth¬

wendige Bedingungen, ohne die die Auflösung immer unbe¬

stimmt bleibt.

Ja, die letztem sind sogar wichtiger als jene, je näher sie

wirklichen Handlungen liegen. Drei Köpfe, die sich, wie aus



einer einzigen Form gegossen, glichen, könnten, wenn sie zu

lächeln oder zu sprechen ansingen, alle Ähnlichkeit verlieren.

Wer kann dieses leugnen, als der, der es nicht versteht.

Diesem Raisonnement muß man nicht die angeblichen Er¬

fahrungen der Physiognomen entgegensetzen wollen. Sie irren

sich, wenn sie aus Schattenrissen oder Portraiten von Personen

urtheilen, die sie gar nicht kennen, so entsetzlich, daß, wenn

man die Treffer mit den Fehlern verglichen sähe, das Glück¬

spiel gleich in die Augen fallen würde. Sie machen es aber,

wie die Lottospieler, publicire» Blättchen voll glücklicher Num¬

mern, und behalten die Quartanten, die man mit unglückliche»

anfüllen könnte, für sich. Auch die getroffenen sind es oft nur

in Orakelwörtern, mit Spielraum für den Sinn; und oft sieht

der Physiognomie Forschungsgeist in den Augenknochen, oder

poetisches Genie in den Lippen des Mannes, weil er sie in des¬

sen Schriften, aus Mangel an Kenntnissen und Geschmack

oder durch Journale verführt, zu finden glaubt. Dem Denker,

der jene Schriften leer findet, wird dadurch die ganze Kunst

verdächtig.

Wache, nüchterne Vernunft sieht wohl, woher dieses

Irren entspringt, und gibt sich nicht mit Untersuchungen ab,

die nicht für sie sind; wagt sie sich je ohne Plan in solche Fel¬

der, welches freilich zuweilen sehr großen Leuten begegnen kann,

so geschieht es gemeiniglich nur in den Stunden, wo sie i» der

Geiellschaft des muntern Witzes und der verführerischen Einbil¬

dungskraft, einen kleinen Hieb hat. Man untersuche daher
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einmal die Physiognomen, und man wird finden, es sind ge¬

meiniglich Personen, deren lebhafte Einbildungskraft ihnen beim

Anblick der meisten Gesichter, die verwandten Züge anderer und

mit ihnen ganze Lebensläuse und Privatgeschichtchcn vorstellt,

und die dieses bei jeder Gelegenheit der Gesellschaft darlegen.

Gemeiniglich mit vielem Witz, weil so sehen und so sprechen

einerlei Ursprungs sind. Auch richtet die Gesellschaft solche Be¬

merkungen nicht als baare Philosophie, sondern als Witz, des¬

sen Reiz, wohl gar durch den Strich von verwegner Leichtfertig¬

keit, noch gewinnt, der die erstere geschändet hätte. Oft sind

sie unschuldiger, und sehen den Leuten nur das an, was sie

schon von ihnen wissen. Die Prüfung der Bemerkung ist in

den meisten Fällen so flüchtig, als die Bemerkung selbst. Man

esse einmal den Scheffel Salz, welchen schon Aristoteles verlangt,

mit dem Mann, über dessen Herz und Kopf man so flüchtig

urtheilte, und man wird finden, was alsdann werden wird.

Aber Irren ist menschlich; nicht immer, es ist zuweilen.,

weil weniger.

Das hohe Alter der Physiognomik zeigt von ihrem verfüh¬

rerischen Reiz und ihr schlechter Fortgang (Zurückgang könnte

man sagen), bei immer zunehmenden Hülfsmitteln, von ihrer

Nichtigkeit.

Was aber unserm Urtheil aus Gesichtern noch so oft einige

Nichtigkeit gibt, sind die, weder physiognomischen noch pathogno-

mischen, untrüglichen Spuren ehemaliger Handlungen, ohne

die kein Mensch auf der Straße oder in Gesellschaft erscheinen
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kann. Die Liederlichkeit, der Geiz, die Bettelei ». s. w. haben

ihre eigene Livree, woran sie so kenntlich sind, als der Soldat

an seiner Uniform, oder der Kaminfeger an der seinigen. Eine

einzige Partikel verräth eine schlechte Erziehung, und die Form

unseres Hutes und Art ihn zu setzen, unsern ganzen Umgang
und Grad von Geckerei. Selbst die Rasenden würden öfters

unkenntlich sein, wenn sie nicht handelten. Es wird mehr aus

Kleidung, Anstand, Compliment beim ersten Besuch, und Auf¬

führung in der ersten Viertelstunde, in ei» Gesicht hinein er¬

klärt, als die ganze übrige Zeit aus demselben wieder heraus.

Reine Wäsche und ein simpler Anzug bedecken auch Züge des

Gesichts.

Doch wir müssen abbrechen, und wollen statt neuer Erläu¬

terungen, die sich ins Unendliche vervielfältigen ließen, lieber

die Hauptsätze kurz zusammennehmen, damit man ein so weit-

läustiges Werk nicht wieder falsch verstehe, und dem Leser über¬

lassen, sich nach seiner Lage in der Welt, entweder den bequem¬

sten Beweis oder die bequemste Widerlegung dazu selbst aufzu¬

suchen. Ausgemacht scheint uns Folgendes:

1) Obgleich objective Lesbarkeit von Allem in Allem überall

stattfinden mag, so ist sie es deßwegen nicht für uns, die wir

so wenig vom Ganzen übersehen, daß wir selbst die Absicht un¬

sers Körpers nur zum Theil kennen. Daher so viel scheinbare

Widersprüche für uns überall.

2) Von der äußeren Form des Kopfs, in welchem ein freies

Wesen wohnt, muß man nicht reden wollen wie von einem



^ iit

DD L^,

^ 6 ri't II,-I,
>»0 vINt, W
m 8«iti dmmik

kÄa vila sM
älcki» tl!

I il« mm ßr/Ä-

vza Il!M, lltkcc
I Mmil ddd
« t»»!l An-

sM»a w luuM

^ k!» M -V

^aUn»^

i: wl

k».

63

Kürbis, so wenig als Begebenheiten, die von ihm abhängen,
berechnen, wie Sonnenfinsternisse. Man sagt mit eben dem
Grad von Bestimmtheit, der Charakter des Menschen liege in
seinem Gesicht, indem man sich auf die Lesbarkeit von Allem
in Allem beruft, als man, sich yuf den Satz des zureichenden
Grundes stützend, behauptet, er handle maschinenmäßig.

3) Die Form der festen Theile sowohl als der beweglichen,
hängt auch von äußern Ursachen ab, die gemeiniglich geschwin¬
der und kräftiger wirken, als die innern; und doch gibt der
Mensch jedem sichtbaren Eindruck, selbst der Verzerrungdurch
die Pocken, Zahnlücken u. s. w. physivgnomischen Sinn. Das
menschliche Gesicht ist nämlich eine Tafel, wo jedem Strich
transscendente Bedeutung beigelegt wird; wo geringer Krampf
aussehen kann wie Spötterei, und eine Schmarre wie Falsch¬
heit. Eben so hindert Widerstand von außen, Zähigkeit der
Theile, allen pathognomischen Eindruck.

4) Jeder Bewegung der Seele correspvndirt, in verschiedenen
Graden von Sichtbarkeit, Bewegung der Gesichtsmuskeln, daher
sind wir geneigt, auch ruhenden Gesichtern,die jenen bewegte»
ähnlich sind, die Bedeutung der letztem beizulegen, und dehnen
daher die Regel zu weit aus.

5) Selbst den dauernden Spuren ehemaligen pathognomi¬
schen Ausdrucks auf dem Gesicht, von dem noch das wenige
Sichere abhängt, das die Physiognomik hat, ist nur in den
äußersten Fällen zu trauen, wo sie so stark sind, daß man die
Leute gezeichnet nennen möchte, und auch alsdann nur, wenn
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sie in Gesellschaft mit andern Kennzeichen stehen, die schon eben
Las weisen, da bestärken sie freilich. Umgekehrt kann man gar
nicht schließen: wo diese Züge nicht sind, ist keine Bosheit. Bei
den Gesichtern der gefährlichsten Menschen konnte man sich oft
nichts denken, Alles steckte hinter einem Flor von Melancholie,
durch den sich nichts deuten ließ: die Muskeln hängen solchen
Leuten oft wie eine Gallert am Kopf, in welcher man so ver¬
geblich Bedeutung sucht, als organischen Bau in einem Glas
Wasser. Wer das noch nicht bemerkt hat, kennt den Menschen
nicht. Die Bösewichter werden immer unkenntlicher, jemehr sie
Erziehung gehabt haben, jemehr Ehrgeiz sie besitzen und je wich¬
tiger die Gesellschaft war, mit der sie umgingen. Stärkere pa-
khognomischeZüge sind nicht ein Zeichen von stärkerem Laster,
sondern größerer Brüchigkeit der Muskeln, größerer Ungezogen¬
heit und roherer Sitten. Da ferner diese Verzerrungenoft nur
scheinbar pathognomischsind, und durch andere Ursachen ent¬
standen sein können, so sieht man, wie vorsichtig man in Schlüs¬
sen aus pathognomischen Zügen aus moralische Häßlichkeit sein
müsse; moralische Schönheit im Gesicht zu lesen ist nicht so
schwer. Auch sind Zaghaftigkeit und Leichtsinn, bei herrschender
Neigung zur Wollust und Müssigang, gar dem Unheil nicht ge¬
mäß gezeichnet, das sie in der Welt anrichten: hingegensieht
Entschlossenheit,seine Rechte gegen jeden, er sei wer er wolle,
zu vertheidigen, und Gefühl des entschiedenenWerthes seiner selbst,
auch der prnicvru», lwminum Koma, zumal bei nicht lächeln¬
dem Mund, oft trotzig, und daher Manchen sehr gefährlich aus.
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6) Daß der Maler und der Dichter ihre Tugendhaften schön,
und ihre Lasterhaften häßlich vorstellen, kommt nicht von einer
durch Intuition erkannten nothwendigen Verbindung dieser Ei¬
genschaften her, sondern weil sie alsdann Liebe und Haß mit
doppelter Kraft erwecken, wovon die eine den Menschen an Geist,
die andere am Fleisch anfaßt. Malten oder schrieben sie für
ein einziges Volk, oder gar für einen einzigen Menschen, so
würde die Volksschönheit, oder das Gesicht der Geliebten, des
Herzensfreundes und des verehrten Vaters noch sicherer die Tu¬
gend empfehlen. So entstanden italienische Christusgesichter.
Sokrates, wenn wir ihn nicht näher kennten, würde ein ähn¬
liches in der römischen Schule erhalten haben. Es ist landes¬
übliche Schönheit jener Gegend, ohne Spur widriger, und selbst
nur bei schwachen Zeichen angenehmer, die sanfteste Gemüths¬
stille nur wenig aufhebender Affekten. Von der andern Seite
hat selbst Schwanz, Schwärzeund Klaue dienen müssen, das
Laster und die Bosheit für eine gewisse Classe von Menschen
zu zeichnen. Bei andern wühlte der Maler feinere Farben und
Zeichen, nach Maßgabe seiner Erfahrung. Holbein macht einen
schmierigen, häßlichen Betteljuden aus seinem Judas, das er
doch wohl schwerlich war. Die schleichendenBetrüger, zumal
die, die, wo nicht mit einem Kuß verrathen, doch küssende Ver¬
räth» sind (ich habe ihrer mehrere gekannt und fühle es leider
noch, daß ich sie gekannt habe); ferner die, die wie eine gewisse
Art unbrauchbare Hunde Jedermann schwänzeln,Jedermannappor-
tiren, und über Jedermanns Stock springen, immer unglaublich

IV. S
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treu thun und selten da sind, wenn man sie haben will;

und endlich die, die Alles thun, was derjenige will, der

ihnen den Geldbeutel oder die Ketten der Finsterniß oder die

Peitsche über dem Kopf schüttelt, sehen freundlicher aus. Ich

hatte den Judas schöner und gewiß mit einem frömmeln¬

den Lächeln, auch die Haare um den Kopf geleckter gemalt.

Vielleicht wäre ich von den Wenigsten verstanden worden,

aber die, die es gefunden hätten, hätten es mir desto herzlicher

gedankt.

7) Tugend macht schöner, aber die größte Schönheit, die

sie unter einem gewissen Himmelsstriche hervorbringt, ist so sehr

von jener Winkelmannischen unterschieden, daß vielmehr bis aus

Ende der Welt jeder ehrliche deutsche Bauer darin von jedem nea¬

politanischen Dieb übertreffen werden wird, und ihr Reiz bestehet

so wenig in dem, was die Wollust so nennt, als das

Glück, das die Tugend gewährt, in einer eisernen Gesundheit

und einer Nevenüe von 20000 Thalern. Laster macht alle¬

zeit häßlicher, jedoch bei übrigens gleichem Grad von Stärke,

mit sehr verschiedenem Grad von Sichtbarkeit. Zuweilen

ist es nur ein kleiner Zug, der sich erst beim genauen Um¬

gang zeigt.

8) Talent und überhaupt die Gaben des Geistes habe»

keine Zeichen in den festen Theilen des Kopfs. Dieses zu be¬

weisen, muß man den ausgesuchten Silhouetten von denkenden

Köpfe» auch ausgesuchte von nicht denkenden und Narren

beifügen, und nicht Gelehrten von sorgfältiger Erziehung eine»
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Dorfnarrcn gegenüberstelle». Bedlam') wird von Leuten be¬

wohnt, die, wenn sie nicht wie versteinert vor sich hinstarrtcn,

oder mit den Sternen lächelten, oder auf den Gesang der En¬

gel horchten, oder den Sirius ausblasen wollten, oder mit un¬

tergestreckten Armen schaudernd zusammenführen, Respect ein¬

stoßen würden. Noch weniger wird sich aus der Form der Kno¬

chen allein schließen lassen. Um einen Kopf von jedem Skelet,

der nicht monströs wäre, würde ein geschickter Künstler, ohne

aus dem Wahrscheinlichen herauszugehen, eine Hülle von Mus¬

keln und Haut aus Wachs schlagen, und ihr Eindrücke geben

können, jede beliebige Absicht dadurch zu erreichen.

9) Physiognomik ist also äußerst trüglich. Die wirkenden

Leidenschaften haben zwar ihre Zeichen, und lassen oft merkliche

Spuren zurück, das ist unläugbar, und daher rührt das, was

die Physiognomik Wahres hat. Es ist aber auch dieses bei dcni

größten Theil des menschlichen Geschlechts so unsicher und schwan¬

kend, daß wir, wenn wir die Köpfe ohne Hut und Perücke,

ohne Pflaster, Schminke, Schmarren, Kupfer, Finnen und Be¬

wegung sähen, den Charakter mit eben so vieler Sicherheit

Herauswürfeln, als aus den Zügen errathen würden. In den

Bewegungen der Gestchtsmuskeln und der Augen liegt das Meiste,

jeder Mensch, der in der Welt lebt, lernt es finde»; es lehren,

heißt den Sand zählen wollen.

') Eigentlich Lotlüolieiii klorgnliil, das große Irrenhaus in
London.

'
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Nützlicher Ware ein anderer Weg, den Charakter der Men¬

schen zu erforschen, und der sich vielleicht wissenschaftlich behan¬

deln ließe: nämlich aus bekannten Handlungen eines Menschen,

und die zu verbergen er keine Ursache zu haben glaubt, andere

nicht eingestandene zu finden. Eine Wissenschaft, welche Leute

von Welt in einem höheren Grad besitzen, als die armen Tröpfe

glauben können, die ihr Opfer täglich werden. So schließt man

von Ordnung in der Wohnstube auf Ordnung im Kopf, von

scharfem Augenmaß auf richtigen Verstand, von Farben und

Schnitt der Kleider in gewissen Jahren auf den ganzen Cha¬

rakter mit größerer Gewißheit, als aus hundert Silhouetten von

hundert Seiten von eben demselben Kopf. Wer sagt, ich bin

ein hitziger Kopf, wenn ich anfange, ist ein gutes Lamm; und

der fromme Schwärmer, der jeden Augenblick ausruft, ich bin

ein schwaches Werkzeug, würde sich unversöhnlich beleidigt glau¬

ben, wenn man ihm antwortete: das haben wir längst gedacht.

Verschwiegenheit hat unzertrennlich verschwisterte Tugenden. Aus

der Maitresse schließt man auf den Mann, wenigstens auf viele

seiner Verhältnisse gegen uns. Wer gegen seine Gesinde gut ist,

ist meistens im Grunde gut: man verstellt sich nicht leicht gegen

Leute, die man für ihre Dienste bezahlt und die von einem

abhängen, die man der Ehre der Verstellung gegen sie nicht

würdig achtet, und die man nicht fürchtet. Die guten Roma¬

nen- und Schauspieldichter, Le Sage") und Shakespeare, enthal-

") Alain Rena Le Sage, geb. 1677. gest. 1747.
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ren solche Züge, wie weggeworfen. Der Letztere in Menge, aber
ohne alle prahlhastc Hinweisung, daher man sie so oft übersieht.
Aber was hilft das Alles bei der schlauesten und gefährlichsten
Classe von Menschen? Nichts. Jede neue Attaque erzeugt eine
neue Besestigungskunst, die dem perfectibelsten und corruptibel-
sten Geschöpf immer einschlägt.

Allein was auch sophistische Sinnlichkeit eine Zeitlang da¬
gegen einwenden mag, so ist wohl der Satz gewiß, es ist kein
dauernder Reiz ohne unverfälschte Tugend möglich, und die auf¬
fallendste Häßlichkeit, so lange sie nur nicht ekelhaft ist, ver¬
mag sich dadurch Reize zu geben, die irgend jemand unwider¬
stehlich sind. Die Beispiele dieser Art unter Personen beiderlei
Geschlechts sind freilich selten, allein nicht seltener als die
Tugenden, die jenen Reiz hervorbringen. Ich meine hier
vorzüglichdie himmlische Aufrichtigkeit, das bescheidene Nach¬
geben ohne Wegwerfung seiner selbst, das allgemeineWohl¬
wollen ohne dankvcrdienerische Geschäftigkeit, die sorgfältige
Schonung der Delicatesseanderer Personen auch in Kleinig¬
keiten, Bestreben, jedem in Gesellschaft unvermerkt Gelegen¬
heit zu geben, sich zu zeigen, ferner Ordnungsliebeohne kleinli¬
ches Putzen und Reinlichkeitohne Geckerci im Anzug. Dem
Verfasser sind Beispiele hiervon von Frauenzimmern bekannt,
die, wenn er sie hersetzen könnte, auch die Häßlichstenmit
Muth erfüllen würden. Was diese Tugenden wirken, wenn
sie sich zur Schönheit gesellen, wird jeder Leser leichter finden,
wenn er in die Geschichte seines eigenen Herzens sehen will,



als ich es hier beschreiben könnte. Eben so kann das Laster,

wo es biegsamen Stoff findet, in einem hohen Grade verzer¬

ren, zumal wenn dazu, bei roher Erziehung und gänzlichem

Mangel an Kenntniß sittsamer Fallen, oder gar an Willen

sie anzunehmen, es nicht ein cinzigesmal des Tages, in ir¬

gend einer Stunde der bezahlten Pflicht, Zeit findet, die Nisse

auszuflicken. Diese Betrachtungen haben den Verfasser längst

begierig gemacht, von einem gcbornen Beobachter des Men¬

schen, der dabei ein großer Zeichner wäre, und in einer gro¬

ßen Statt gelebt hätte, denselben Knaben und dasselbe

Mädchen auf zween verschiedenen Pfaden des Lebens vorgestellt

zu sehen; und zwar sollte ihre Geschichte mehr durch Züge

des Gesichts als Handlung gezeigt werden. Er glaubte damals

schon, und der Beifall einiger Gelehrten, die lange vor ihm

über diese Materien gedacht haben, hat ihn nachher in die¬

sem Glauben bestärkt, daß die Ausführung dieses Gedankens

des größten Künstlers nicht unwürdig wäre. Alles, was der

Künstler je über Schönheit und Häßlichkeit bemerkt, und alle

übrige Beobachtungen, die er über den Menschen angestellt

hätte, könnte er hier zeigen, und mit wie vielem Vortbeil

für die Tugend! Was Hogarth hierin geleistet hat, ist be¬

kannt. Er war in den Verschönerungen nicht so glücklich, als

in den Verschlimmerungen. Unter allen lebenden Künstlern,

die mir bekannt geworden sind, wäre Hr. Chodowicckv in Ber¬

lin der einzige, der diesem Gegenstand auch für den geübte¬

sten Beobachter des Menschen genugthucnd auszuführen im
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Stande wäre. Seine kleinen Köpfe, vorzüglich einige im

Nothanker'), werden dnrch den Geist, über dem man fast ver¬

gißt, daß es Striche sind, nicht bloß Unterhaltung, sondern

Gesellschaft; für mich wenigstens. Er lebt übcrdas in einer

Stadt, wo ein Künstler, wenn er durch den Wink eines Frem¬

den auf ein nicht ganz bekanntes Feld geleitet wird, durch ei¬

gene Beobachtungen, leicht alles Nöthige bald nachholen kann,

zumal wo der große Fond von Beobachtungen und die glück¬

liche Anlage die neuern instinktmäßig zu haschen schon da ist,

wie bei diesem Mann. Was er in diesem Feld, selbst für

einen Taschcnkalcnder auf meinen Vorschlag gethan hat, ist

von Allen, die den Gedanken verstanden haben, mit

dem größten Beifall aufgenommen worden. Schade nur, daß

durch das häufige, nicht allemal ganz geschickte Abdrucken, die

Kupferstiche endlich Veränderungen erlitten haben, die gerade

Hrn. Chodowiecky's und meiner Absicht entgegen waren. Die

Undeutlichkeit der Züge, durch die die Tugend verliert, ist dem

Laster Vortheilhast; wäre also noch länger fortgedruckt worden,

so hätten beide Reihen, die aus einem Punkt entsprangen, bald

darauf sich stark trennten, sich endlich wieder in einem Punkt

vereinigt; und dieses wäre, wenn man den letzten Punkt nicht

etwa vor der Verwesung verstanden hätte, ein Satz mit Ku¬

pferstichen erläutert gewesen, die gerade das Gegentheil lehren.

') Lebe» und Meinungen des Magisters Scbaldns Nothan¬

ker, von Fr. Nicolai.
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Hier sind ähnliche Kupferstiche weggeblieben, dort wurden sie,

als eine Erläuterung eines einzigen Satzes, zur Zierde des Al¬

manachs gebraucht: hier hätten sie nicht erscheinen können, ohne

auch andern Sätzen, die es mehr bedurften, ähnliche Erläute¬

rungen beizufügen, wozu jetzt die Zeit viel zu kurz, und über¬

haupt der Aufsatz noch zu unvollkommen war.
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